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					Joachim Lottmann, geboren am 6.12.1959 in Hamburg-Hochkamp, Kindheit in Belgisch-Kongo. Studium der Theatergeschichte (bei Diedrich Diederichsen) und Literaturwissenschaft (mit Maxim Biller) in Hamburg. 1986 Übersiedlung nach Köln, Romanerstling »Mai, Juni, Juli« (KiWi 767). Freundschaft mit Martin Kippenberger, der nach »Die Frauen, die Kunst und der Staat« mit dem Autor bricht und dafür sorgt, daß er in Ungnade fällt. 13 Jahre schlägt Lottmann sich als Straßenbahnschaffner in Oslo und als Leibwächter von Rainer Langhans durch, bis ihn der Literaturchef der FAS wiederentdeckt. 2004 sensationelles Comeback mit dem Roman »Die Jugend von heute« (KiWi 843), danach »Zombie Nation« (KiWi 930, 2006) und der Reportageband »Auf der Borderline nachts um halb eins« (KiWi 1002, 2007), der noch heute auf taz.de in die Gegenwart hinein weitergeschrieben wird. Lottmanns in literarischen Kreisen meistgelobtes Werk »Unter Ärzten« ist bis heute nicht veröffentlicht. Der Autor lebt seit dem Auszug seiner Nichte Hase aus der gemeinsamen Wohnung allein in Berlin-Mitte.
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					Das Buch zur Krise: Der tragikomische Roman eines Lebens ohne Geld

					 

					Parsifal hätte nie gedacht, dass seine Zeit irgendwann enden würde. Er starb früh und naiv. Auch Hiob mochte von seinem Glauben nicht abfallen. ähnlich Joachim Lottmanns Erzähler, ein leidlich erfolgreicher Bohémien aus Berlin, der seinen eigenen Abstieg höchst interessiert und mit sonnigem Gemüt verfolgt – bis ihn nur noch ein Wunder retten kann.

					»Ohne darüber je nachzudenken, war für mich die erste und letzte aller Wahrheiten, dass feine Menschen über Geld weder redeten noch groß nachdachten«, behauptet der Held zu Anfang. Nach einer Trennungssache lebt er mit einer zeitgemäß prolligen Bitch-Schlampe zusammen und arbeitet – wie alle in der digitalen Bohème – umsonst für irgendeine Online-Zeitung. Hochstapeln, Zeche prellen, satt essen an kalten Buffets, das sind so seine gängigen und äußerst amüsant erzählten überlebenstechniken. Totale Verarmung, Ausgeschlossensein, ja selbst soziale ächtung nimmt er sportlich und mit Galgenhumor. Es muss sich doch um eine Durststrecke handeln, die irgendwann wieder zu Ende geht – denkt selbst der Leser viel zu lange. Doch alle Hoffnungen erweisen sich als Luftbuchungen. Barbarischer Hunger und immer härtere Demütigungen plagen ihn, der lebenslang trainierte Optimismus bleibt ihm allmählich im Halse stecken – wie dem Leser das Lachen. Wie einst Hiob seinen Glauben, verliert der Held seine sonnige Weltsicht aus den Jahren des boomenden Turbokapitalismus. Gerade in dem Moment, da er aufgibt, crasht die Finanzwelt und läuft die Geschichte auf seltsame Weise rückwärts: Wie durch ein Wunder kehrt bei ihm das Geld zurück – und damit die Anerkennung, das Essen, sogar seine Ex-Frau. Während die Weltwirtschaftskrise alle ins Elend reißt, fährt er wie ein Geisterfahrer Richtung Glück – und kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus.

					Joachim Lottmanns tragikomisches Stationendrama aus der Neuen Armut zeichnet das Psychogramm der Krise – und ist das Buch zum Rezessionsjahr!
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					Erster Teil: 
Hunger

				Daß meine damalige sogenannte Freundin – ich nannte sie nicht so, sondern vermied jede Festlegung – namens Elena Plaschg – auch für diesen Namen kann ich nichts – immer so unangenehm häufig vom Geld sprach, störte mich nur vordergründig. Tatsächlich hatte ich zu dem Thema keine Beziehung. Ohne darüber je nachzudenken, war für mich die erste und letzte aller Wahrheiten, daß feine Menschen über Geld weder redeten noch groß nachdachten. Daran konnte man sie erkennen, die feinen Menschen. Die echten Künstler, großen Dichter, die wirklich Reichen, die Gläubigen und Anständigen. Und wer immer vom Geld sprach, war natürlich ein Prolet, zumindest im Geiste. Also Hip-Hop-Stars, Dieter Bohlen, Politiker und Talk-Show-Gäste. Auch Ehefrauen mit kleinen Kindern sprachen wahrscheinlich manchmal über Geld, aber nur wegen der Kleinen, das mußte man verstehen. Das war die Biologie. Und ebenso Unterschichtsmädchen wie meine damalige »Freundin« Judith. Sie hieß natürlich nicht Judith, aber seit diesem verbotenen Buch von Maxim Biller muß man die Figuren ja immer bis zur Unkenntlichkeit verändern. Ich sage also, sie hieß Elena, Elena Plaschg, und kam aus der Unterschicht. Ihr wirklicher Name war natürlich viel echter und einprägsamer, und sie kam auch nicht direkt aus der Unterschicht, sondern von der Straße. Das klingt nun noch schlimmer, soll aber nur heißen: Sie wurde auf der Straße sozialisiert, etwa ab dem zehnten Lebensjahr. Ich erkläre das noch beizeiten. Übrigens werden viele Kinder heute von der Straße sozialisiert, und die rudimentären Einflüsse der Scheidungseltern verschwinden im Nichts.
Haben wir uns den erfundenen Namen nun merken können? Plaschg. Sie war ein intelligentes, lustiges Mädchen, hatte aber die fixe Idee, ich könne, würde, müsse, solle und wolle ihr GELD geben. Erst dadurch fiel mir so richtig auf, daß ich keins hatte. Noch nie gehabt hatte, grob gerechnet. Ich dachte, das müsse sie schon selbst bald bemerken, und schwieg vornehm. Wenn es im Restaurant, im Café, im Döner-Imbiß zum Zahlen kam, erwartete sie, daß ich ihre sieben bis neun Weißweinschorlen diskret beglich. Das tat ich anfangs sogar meistens, später seltener, und irgendwann bat ich sie einmal, doch meine Milch mit Honig – das bestellte ich immer, es war der preisgünstigste Posten auf der Karte – mit zu übernehmen. Es folgte ein proletenhafter Tobsuchtsanfall. Ich sei ja wohl der letzte Assi, würde mich aushalten lassen, was ich mir einbildete und so weiter. Ihre Rechnung sah wohl so aus: Sie war 27, ich zirka 20 Jahre älter und somit ganz automatisch und objektiv ein sogenannter Sugar Daddy, der für sein kleines süßes Mädchen etwas springen lassen mußte. In MEINER Rechnung war ich ein erfolgreicher deutscher Schriftsteller, ein auf dem geistigen Olymp Thronender, der dem jungen, unbeholfenen Ding ein bißchen half, Manieren zu lernen und gesellschaftsfähig zu werden. Vielleicht war ihre Auffassung der Lage die realistischere, trotzdem konnte ich ihre Alkoholika nicht bezahlen. Und erklären konnte ich es ihr auch nicht. Ich sprach nicht über Geld, ich konnte es einfach nicht.
So ging das wohl ein ganzes Jahr. Immer wieder stellte sie mich zur Rede, wo denn das Geld sei, sie brauche welches, ihre Wohnung werde sonst gekündigt und dergleichen. Ich schwieg vornehm, murmelte Ausweichendes:
»Das Konto in der Schweiz ist gerade schwierig … Du weißt doch, ich muß warten, bis das Buch in England erscheint …«
Etwas in der Art, ich improvisierte drauflos. Die Lage war für mich durchweg neu, denn die Frau, mit der ich vorher 18 Jahre lang zusammengewesen war, hatte mich nie nach Geld gefragt, sondern selbst stets ein Glas Milch mit Honig bestellt, wie alle guten Frauen in der Boheme. Jeder weiß doch, auch wenn man es verdrängt: Niemand von uns hat Geld. Wenn man dennoch einmal zu Geld kommt, spart man es sofort zur Gänze, wie die Eichhörnchen, für die vielen harten Winter, die das Leben noch für uns bereit hat.
Elenas Verärgerung war manchmal so stark, daß sie tagelang den Kontakt abbrach und ich schon davon ausging, nun sei es vorbei. Aber Straßen- oder Unterschichtsmädchen sind nicht nachtragend. Elena war nie länger als vier Tage böse, und das war mein Glück. Dennoch wunderte ich mich, daß sie mich selbst nach einem Jahr noch für reich hielt. Unzählige Vorträge hatte ich ihr zum Thema E-Kultur und U-Kultur gehalten. Selbst Goethe, erklärte ich, hatte vom »Faust II« nur 200 Stück verkauft. Goethe war arm, aber er war Goethe! Mario Barth dagegen war reich, aber dafür der dümmste und unattraktivste Mensch der Welt.
»Da is mir Mario Barth aba lieba!« antwortete sie dann allen Ernstes. Ich versuchte ihr beizubringen, daß ich Goethe sei und arm, in Worten: A-R-M. Gut, sie glaubte es nicht, das war ihr Recht, aber sie mußte doch anhand von täglichen Beobachtungen sehen, daß ich nur fünf Euro Taschengeld bei mir trug. Meine Garderobe sah vernachlässigt aus, die Hemden waren nicht gebügelt, die Rechnungen stapelten sich ungeöffnet auf dem Garderobenschränkchen. An der Tür stand kein Name, damit die Gerichtsvollzieher es schwerer hatten. Gemeldet war ich ganz woanders, aus demselben Grund.
Eines Tages dachte ich, es sei besser, die Gelddebatte vom Hals zu haben und die Wahrheit zu sagen. Ich mußte einfach über mein Verhältnis zum Geld sprechen, so unvornehm es auch war. Erleichtert wurde mir mein Entschluß durch die Lektüre eines Romans der Gräfin Reventlow. Eine gute Altschwabinger Freundin, die selbst der dortigen Boheme angehörte, hatte ihn mir mit der Post zugeschickt. Franziska Gräfin Reventlow schildert darin ihre finanzielle Lage mit viel Galgenhumor und Verachtung für die Gläubiger.
Ich sagte also Elena Plaschg, wie es um mich stand. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß sie nicht zuhörte. Und so war es auch. Für sie war alles ein codierter Diskurs mit dem Namen »Gesammelte Ausreden fürs Kohle-nicht-Rausrücken«. Sie rutschte unruhig hin und her, dachte ersichtlich an ganz andere Dinge und fragte schließlich, wann sie endlich »ihr Geld« bekäme. Wieso »ihr Geld«? Was stand ihr denn zu? Und nun begann sie IHRE Litanei, daß die Miete nicht bezahlt, das Telefon bald abgestellt sei, sie Schulden bei »Freunden« habe und dergleichen. Alles wie immer. In ihrem Portemonnaie steckten viele Hundert Euro, auch wie immer. Für den Koksdealer wahrscheinlich.
 
Ein weiteres Jahr verging, und meine Lage verschlechterte sich. Die letzten beiden Bücher verkauften sich schlecht, ja miserabel, und die Geduld meines Verlags war praktisch aufgebraucht. Die gute Elena Plaschg hielt tapfer zu mir, was ich ihr hoch angerechnet hätte, wenn … ja, wenn ihr die Lage bewußt gewesen wäre. Aber sie dachte immer noch, ich sei 48 Jahre alt und somit »stinkereich«. So nannte sie das. Längst hatte ich mein Auto abmelden müssen, obwohl es sich um das einzige Auto auf dem deutschen Markt handelte, daß keine Kosten verursachte, ein Wartburg Tourist 353. Die Steuern fielen weg, weil er mit Biosprit aus alten DDR-Beständen fuhr. Die Versicherung fiel weg, weil er praktisch so gut wie keine PS besaß. Alle Reparaturen konnte man selbst ausführen, weil das Auto einst dafür ausgelegt worden war: Der klassenbewußte Proletarier sollte den Wartburg ganz und gar selbst warten und ausbessern können. Trotzdem hatte ich eines Tages kein Geld mehr für das Biogemisch. Ich konnte also Elena Plaschg nicht mehr durchs Nachtleben kutschieren. Nun war es nicht mehr weit, bis ein neuer Sugar Daddy rekrutiert werden würde …
Es war die Zeit dieses Fußballturniers, ich glaube, diesmal war es eine Europameisterschaft, ohne diesen Klinsmann, der ja nur für die Weltmeisterschaften zuständig war. Die Menschen in Mitte trafen sich in Wohnungen von Freunden, um nicht teures Geld in die Lokale tragen zu müssen. Man legte zusammen und kaufte im Großmarkt preisgünstige alkoholische Getränke, so daß zwanzig Freunde nicht mehr Geld ausgaben als Elena Plaschg alleine in einer ihrer Blinc-blinc-Bars.
Ich sollte vielleicht an dieser Stelle etwas vorausschicken, was später erst richtig deutlich werden kann: Ich liebte die junge Frau aus bestimmten Gründen richtig. Ich könnte auch genau sagen, warum. Aber es wären hier nur abstrakte Behauptungen, mit denen ich den Leser nur langweilen würde. Warten wir lieber, bis sie selbst auftritt, mit Haut und Haaren, aufgedonnert und überkandidelt, fröhlich und schwankend wie ein gut angeschickerter Jungelefant im Porzellanladen.
Diesmal will ich nur sagen, daß ich den Beginn dieses Fußballfestivals mit deutschen Kumpels begehen mußte, ohne Elena, und zwar wieder wegen des leidigen Geldkomplexes. Der Streit hatte diesmal mit einem Mantel zu tun, den sie mir genäht hatte. Ja, einen richtigen, echten, tragbaren Mantel, über den ich mich sehr gefreut hatte. Noch nie hatte eine Freundin für mich ein echtes Kleidungsstück hergestellt! Stolz war ich mit dem schönen hellen Sommermantel abends durch die einschlägigen Lokale gezogen. Meine Freunde waren es nicht gewohnt, daß ich mir modische Sachen kaufte, und lobten den Schnitt, die mutige Investition, die Farbe, den Stil, bis ich dann immer sagte:
»Den hat Elena mir genäht.«
»Mensch, Jolo … diese Frau muß dich ja wirklich LIEBEN!«
»Ja, das glaube ich auch. Das ist wohl so!«
Nach einigen Wochen deutete Elena an, ich könne ihr ja ruhig ein bißchen was von den Unkosten erstatten, die sie für den Mantel gehabt hätte, nicht viel natürlich, vielleicht 500 oder 800 Euro. Mir fiel der harte Eisenlöffel in die Suppenterrine.
»F-Fünf … Fünfhundert …«
»Besser schon 800, ich meine, eigentlich habe ich fast 1000 hinblättern müssen.«
»Äh … natürlich … klar.«
Ich stand zitternd auf. Das gute Kind forderte ein Vermögen von mir. Soviel Geld konnte ich in Jahren nicht vom Nötigsten absparen. Ich wischte mir mit einem Blatt Billigklopapier den Mund ab und wankte unter einem Vorwand nach draußen. Und dann kam, was kommen mußte. Erst ein- bis zweimal die Woche, dann täglich, am Ende quasi pausenlos und immer aggressiver forderte sie »ihr Geld«. Ich sei ein unsympathischer Geizkragen, der Frauen für sich arbeiten lasse, sie ausnutze, sich von ihnen die Getränke zahlen lasse – sie meinte immer noch die eine Milch mit Honig vom vorvorigen November –, einer, der sich, mit einem Wort, AUSHALTEN lasse. Eigentlich beschrieb sie gerade sehr treffend sich selbst, denn sie traf sich andauernd mit obskuren Herren, die ihr verboten teure Geschenke machten. In ihrer Gucci-Tasche waren schon wieder zwei superhippe Minilaptops, die ihr ein trotteliger 53jähriger Amerikaner aus Michigan aus unerfindlichen Gründen Stunden vorher gekauft hatte. Ich murmelte, das kläre sich schon noch alles auf, aber ich müsse nun »zu den Jungs«, um das deutsche Fußballspiel zu gucken.
»Fußball!« schnaubte sie mit größtmöglicher Verachtung. Sie mochte grundsätzlich keine Männer, die Fußball gut fanden, und sie kannte auch keine. Bis auf mich waren alle ihre Freunde entweder schwul oder eben trottelige oder besser kulturlose Amerikaner, die ja Fußball gar nicht kannten in ihrem Land. Elena lernte andauernd weitere Exemplare dieser Spezies kennen, und zwar durch MySpace. Ihre Seite war ganz schön raffiniert, muß ich sagen, ein halbes Dutzend Nacktfotos, auf denen sie mit Kunstblut eingeschmiert war, gab den Usern am anderen Ende der Welt den Rest. Sie wollten diese German Art Bitch unbedingt kennenlernen, bei ihrem nächsten Trip to Berlin.
Ich ging, küßte sie vorher und war ihr nicht wirklich böse. Elena hatte ich es zu verdanken, daß mir zum ersten Mal bewußt geworden war, in welchem Paradies der anderen Werte Leute wie ich lebten. Und das waren viele Leute, wie viele, wußte ich nicht genau. Vielleicht sogar die meisten? Diese Fixierung auf »die Kohle« war das Hauptmerkmal der Unterschicht. Schon die Mittelschicht versuchte, nach einem besseren Leben zu streben. Gelang es ihr, oder steckte sie in denselben finanziellen Zwängen, nur noch angereichert durch Angst und Scham? Wer, außer den Grether-Schwestern und der Gräfin Reventlow, sprach offen von seiner Geldnot? Ich wollte das herauskriegen, vielleicht half es mir selbst.
 
Auf dem Weg zu »den Jungs« merkte ich, daß ich selbst gerade einem Unterschichtsritual zustrebte. Im Grunde verstand ich Elena. Sie haßte das blöde Fußballspiel, eben weil es Ausdruck von männlichem Proletentum war. So wie ich gewisse Dinge nicht mochte, die die weibliche Entsprechung bildeten, etwa das Schlampentum mitsamt dem Eisenring in der Zunge. Elena kannte die feinen Unterschiede nicht, die eine Fußballparty von Intellektuellen von anderen Fußballpartys unterschied. Ich will das auch gar nicht erklären.
»Na, du machst ja schöne Sachen«, begrüßte mich Mathias etwas indigniert, fast schon mißtrauisch, »gibst der armen Elena ihr Geld einfach nicht.«
Sie mußte, während ich unterwegs hierher war, diesen Mathias angerufen haben. Das Erstaunliche daran war, daß das Gespräch bereits beendet war. Wenn Elena zu reden begann, hörte sie frühestens nach 30 Minuten auf. Nun, das Fußballspiel hatte vor zwei Minuten und 18 Sekunden begonnen.
In der Pause sprach er mich wieder darauf an. Ich sagte, es handele sich um eine Liebesgabe, und dafür könne sie doch nicht Wochen später eine Bezahlung verlangen.
»Liebesgabe? Sie sagt, du hättest einen Mantel bei ihr gekauft!«
»Nein, ich war nur gerührt, daß sie mir tatsächlich etwas genäht hatte. Ich mochte den Mantel eigentlich gar nicht, oder doch, also eben als Liebesbeweis, aber sonst eher nicht, oder gar nicht. Der Stoff ist so schlecht, und die Nähte platzen immer auf, und der Schnitt ist so … karnevalesk!«
»Du hättest ihn ja nicht kaufen brauchen!«
»Ich WUSSTE doch gar nicht, daß ich ihn gekauft hatte, jedenfalls nicht in dem Moment, als sie ihn mir schenkte.«
»Aber jetzt weißt du es und kannst ihr das Geld geben. Sie telefoniert überall herum und beschwert sich über dich.«
»Ja, ja, mach’ ich …«
Wann immer Elena mit Menschen über mich sprach, mochten die mich anschließend nicht mehr. Ich mußte mir wegen des Mantels schnell etwas einfallen lassen. Jens begrüßte mich, Jens Tuborg, ein etwas älterer junger Mann, etwa 34 Jahre alt, der mit einer mädchenhaften Professorentochter zusammenlebte. Er wirkte männlich, kräftig und ernsthaft, sprach mich aber stets in meiner Funktion als öffentliche Person an, was ich haßte. Ich war bei ihm immer in der Interviewposition, nie in einer menschlichen, was dazu führte, daß ich ihn floh und ständig das Gespräch mit seiner 21jährigen Freundin suchte, die Luna hieß. Wenn sie auf den Balkon ging, ging ich hinterher, und wir setzten uns in die Hollywoodschaukel und redeten über die weibliche Entwicklung von der Früh- bis zur Spätpubertät, bis Jens uns fand, ihr ernster, bärtiger Mann, der ohne Umschweife nach meinen Buchplänen fragte.
»Weiß ich jetzt nicht … ist ein zu weites Feld«, antwortete ich.
»Wie ist dein Verhältnis zum Verlag? Bleibst du, oder suchst du einen neuen?«
»Äh … immer bleiben natürlich. Man soll immer treu sein im Leben, bei Verlagen wie bei Frauen.«
»Aber machst du nicht noch bei einem anderen Verlag ein Buch? Wie heißt doch gleich der Verlag? Und was ist das für ein Projekt?«
»Ich muß mal kurz in die Küche …«
»Wie ist eigentlich dein Verhältnis jetzt zum SPIEGEL? Hast du gekündigt, oder wurdest du gekündigt?!« rief er mir hinterher.
Der Mann war die Pest. Ich weiß nicht, ob er ein Karrierist war. Er verhielt sich ja fast so. Oder war er in Panik, weil er mit 34 immer noch wie ein Student leben mußte? Wahrscheinlich zahlte die Professorentochter das Appartement. Ich hatte sie ein bißchen ins Herz geschlossen, in väterlicher Weise, und nahm sie sehr gern mit zu berühmten Leuten, wo sie stets »bella figura« machte. Einmal setzte ich sie neben Bazon Brock, der sofort begann, ihren Schädel und ihre Gesichtszüge nachzumessen, da er die fixe Idee hatte, Luna besäße die Idealmaße der Renaissance. Doch meistens, wenn ich sie mitnahm, tauchte irgendwann der karrieresüchtige, vollbärtige Freund auf und drängelte sich auf Lunas Platz, was die gute Stimmung der Runde sofort tötete.
Jens hatte zudem den Nachteil, wahnsinnig langweilig zu sprechen, so hundertprozentig angelesen, man kannte jeden Gedanken seit Urzeiten. Seine Freundin Luna fungierte inzwischen eindeutig als Lockvogel. Alle liebten sie, suchten ihre Nähe, und dann kam der Langweiler und machte seine Geschäfte. Unfaßbar, aber wahr: Auf diese Weise hatte er sich die Unterstützung von Rainald Goetz erschlichen und dadurch Kontakte zum angesagten Suhrkamp-Verlag. Der häßliche Mann wurde langsam mächtig. Nicht mehr lange, und ich würde es mir nicht mehr leisten können, seine journalistischen Fragen abzuwehren.
Oder täuschte ich mich? War er für andere gar nicht so langweilig? Ich persönlich reagierte auf seine schleppende, dröge, mit Binsenweisheiten gesättigte Rede jedenfalls allergisch, also völlig übertrieben, somit krankhaft. So konnten nicht alle reagieren. Vor allem ekelten mich seine Soziologismen. Immer wurden Phänomene ins Allgemeine »heruntergebrochen« und somit liquidiert. Wahrscheinlich war ich aber einfach eifersüchtig. Meine väterlichen Gefühle für die Kleine hatten womöglich eine unterdrückte erotische Grundierung. Da müßte man jetzt einen guten Therapeuten zu Rate ziehen, und vorher bleibt diese Erklärungsrichtung wertlose Spekulation. Ich kann nur sagen, daß ich mir diese Luna immer nackt vorstellte, also mir ihre ohnehin spärliche Kleidung wegzudenken versuchte.
An diesem heißen Juniabend nun, der Abend des Spiels Deutschland gegen Polen, trug sie kaum mehr als ein Unterhemd. Die anderen Fußballfans in der Wohnung dürften ähnlich von Luna angetan gewesen sein, aber nur ich traute mich, sie immer wieder auf den Balkon zu ziehen. Der gebürtige Pole Podolski schoß zwei Tore währenddessen.
In früheren Jahren hätte einer wie dieser ernste, langweilige Jens bestimmt längst sein Glück gemacht, an einer Universität, in diesem Fall der Universität Bonn, von der er kam. Schon nach 18 Semestern und im Alter von 28 Jahren hätte er seine Magisterarbeit in Literatursoziologie abgeschlossen und eine Stelle als Tutor und Hilfsdozent angetreten. Ein Doktorandenstipendium hätte seinen Wohlstand begründet. Die Professorentochter (besser: ihre ältere Schwester) hätte er zu dem Zeitpunkt, spätestens mit 30, schon heiraten können. Heute hätte er zwei Kinder, ein Haus in der Eifel, den Doktorhut, kleine und mittlere Aufträge, literatursoziologische Kommentare für dröge Fachbücher und eine studentische Geliebte. Er müßte keine karrieresüchtigen Fragen stellen, sondern könnte gegenüber Freunden und Gästen über Ballack, Podolski und Hitzlsperger schwadronieren. All das ist vorbei: Das war die alte Bundesrepublik. Man tut ihm unrecht, wenn man diesen historischen Zusammenhang vergißt. Er ist eigentlich ein guter Mann, der nachts sein Püppchen zum Höhepunkt treibt und sich tagsüber den Kopf zerbricht, wie aus seinem verpfuschten Leben noch etwas werden könnte …
Nach dem Spiel gingen wir zu viert durch die schwülwarme Sommernacht spazieren, das kokette Mädchen, der ernste Freund, Mathias und ich, wobei Mathias von seinen Berlin-Mitte-Projekten sprach. Ich kannte Mathias bis dahin eigentlich gar nicht, wußte nur, daß er vor Wochen in diese viel zu teure Wohnung mit den zwei Balkonen gezogen war. Sie kostete 800 Euro, für Berlin ein Vermögen.
»Diese Wohnung hängt dir doch wie ein Mühlstein um den Hals«, sagte ich, mein neues Geldthema anschneidend.
Mathias kam aus Frankfurt/Oder und war einer dieser gar nicht so seltenen euphorischen Ossis. Seine Jugend in der Verliererhochburg hatte ihn geradezu traumatisiert, das heißt, er haßte jede Art von Elend. Er war hyperaktiv, schlief nie länger als vier Stunden, entwickelte neue Internetzeitschriften für den Holtzbrinck Verlag und schrieb Werbekonzepte für alles und jeden – so genau hatte ich da nicht mehr zugehört. Der Typ gefiel mir. Er sah nett aus, blond, wirr, blaue Augen, ein Kind, das man aus den Trümmern gezogen hatte. Immer völlig offen sprach er über seinen Werdegang, die Pleite seiner Eltern, den Selbstmord des Vaters, die Schwierigkeiten bei Holtzbrinck. Nächste Woche wollte er kündigen. Die neue Wohnung wollte er trotzdem halten. Wo dieser euphorische Verzweifelte wohl in zehn Jahren war? Ein Frauentyp war er nicht. Eine Luna würde ihn nicht retten. Tja, Luna: Sie himmelte leider Jens an. Das war tragisch. Sie hing erregt an seinen Lippen, wenn er die nichtsnutzigen Soziologismen drechselte, langsam, knarrend, depressionstreibend. Sie hielt ihn für ungeheuer klug, ja für dermaßen klug, daß sie in seiner Gegenwart nicht mitzureden wagte. So sind sie wohl, die jungen Mädchen, bei aller Herrlichkeit doch etwas blöd. Gern würde man es für Schüchternheit halten, aber wie könnte man, da man es doch besser weiß. Der verkrachte Gevatter redet drei Sätze über Max Weber, und sie bläst ihm einen vor lauter Hochachtung – wie blöd!
Schließlich übertrieb ich es mit meiner Begeisterung für Luna. Jens fuhr mich nach Hause, und ich setzte mich, obwohl der Beifahrersitz frei war, nach hinten zu ihr. Ich konnte einfach nicht genug kriegen. Sie war so schlank und wohlgeraten! Und wir begannen zufällig, über Jens zu reden. Ich sagte, das Dumme an ihm sei einzig, daß er immer journalistische Fragen stelle. In der Freizeit wolle man aber nur menschlich angesprochen werden. Es sei übrigens leicht zu ändern. Ich beugte mich nach vorn und gab Jens ein paar Beispiele, wie man »menschlich« statt berufsbezogen kommuniziere.
Ich mußte da wohl einen Punkt getroffen haben, denn Jens hielt mit quietschenden Reifen an, öffnete die Seitentür und sagte:
»Das ist ja wohl total unhöflich, was du da redest, und totale Scheiße! Ich stelle die Fragen, die ich will! Mich kann auch jeder alles fragen, und ich antworte dann auch immer!«
Ich mußte aussteigen. Luna wollte die Situation retten, wußte aber nicht, wie. Sie konnte ja nicht gegen ihren bewunderten ernsten, behaarten Freund Stellung beziehen. Der riß am Türgriff, schlug die Tür zu und gab Gas.
Ich sah dem murkeligen Schrottauto hinterher. Ein 16 Jahre alter japanischer Kleinkompaktwagen, ein Daihatsu Cuore I, der ersichtlich seine letzten Kilometer absolvierte. Ich war so gemein gewesen. Der Mann hatte es im Leben mindestens so schwer wie sein Auto. Wie konnte ich ihn so leichtfertig herausfordern? Ich mußte, wenn ich den Geldkomplex untersuchte, viel feinfühliger werden.
 
Wo war ich überhaupt? Ah ja, die Münzstraße. Ich konnte von hier aus noch in den Münzclub gehen, in dem ich Mitglied war. Marcel Crome führte ihn, ein in den frühen 90ern reicher, blitzgescheiter Emporkömmling – ich merke, wie unzeitgemäß das Wort »Emporkömmling« ist, und umschreibe es lieber mit ein paar Tatsachen: Crome tauchte ungefähr 1990 aus dem Nichts auf, in Köln, wo er durch eine verblüffend theoriereiche Sprache auffiel. Er schien mindestens drei Doktorarbeiten über Derrida und Deleuze geschrieben zu haben, setzte diesen Diskurs aber im Alltag ein, tagsüber beim Spazierengehen, abends in der Kneipe. Damals gab es noch Flaneure, vielleicht war er der letzte. Die akademische Laufbahn schien er überhaupt nicht im Auge zu haben, und er war auch erst 20 und hatte kein Abitur. Die Kölner Kunstbranche wußte ihn schließlich zu schätzen, Stichwort »geniale« Katalogtexte, und er wurde Kompagnon einer angesehenen internationalen Galerie mit Standorten in Köln, New York und Berlin. Was für eine Laufbahn, wie im Roman, heute undenkbar. Er heiratete die Galeristin und hatte mit ihr zwei Kinder. In Berlin gründete er den Münzclub, eine Art Börse für Berufskontakte in Mitte.
Crome sah ich nicht, dafür aber ein Mädchen, Victoria, das ich mitnahm, da ich ahnte, daß Elena Plaschg einmal wieder woanders übernachtete.
 
Es kratzte außen an der Zimmertür, Victoria schlüpfte aus dem Bett und wollte die Katze hereinlassen. Im Zimmer war es finster, nur der Fernseher lief, und es war gerade eine dunkle Einstellung, so daß die Katze vielleicht nur das Weiß in Victorias Augen sah – Victoria kam aus Südafrika und war pechschwarz. Das Tier, das nicht ihr, sondern Elena Plaschg gehörte, reagierte äußerst seltsam. Ich hatte oft gelesen, daß Katzen ihr Fell aufrichten können, wenn sie unter Schock stehen, aber es nie gesehen. Nun sah ich es. Ein gräßlicher Moment. Die Katze wirkte in ihrer Schockstarre doppelt so groß und zehnmal so gefährlich. Die Laute, die sie machte, kamen noch dazu. Ich deutete es zunächst als eine Art rassistische Reaktion gegen die viel zu schwarze Frau. Die Katze kannte ja im Grunde nur Elena, die groß, deutsch und polterig war und einen länglichen, dennoch kurvenreichen, perlmuttweißen Frauenkörper hatte: eben Elena Plaschg aus dem Rheinland. Erst Tage später begriff ich, daß die Katze gar nicht auf Victorias Hautfarbe reagiert hatte. Sondern auf etwas anderes, das in der Luft lag. Mit Victoria stimmte nämlich vieles in ganz anderer Hinsicht nicht.
Nach dem Katzenschreck sahen wir noch einen Film von 1956, der »Geliebte Corinna« hieß. Ich besaß 300 Videofilme aus den 50er Jahren und hatte diesen mit Bedacht gewählt. Hans Söhnker spielte einen älteren Herrn, der im Urwald Afrikas ein Krankenhaus leitet. Die junge deutsche Krankenschwester Corinna verliebt sich unsterblich in ihn, aber er ist schon verheiratet. Zum Glück wird aber seine Frau vor Eifersucht wahnsinnig, peitscht die Sklaven aus und wird im Gegenzug von diesen erstochen. Nun können die beiden doch noch heiraten, und alles wird gut. Ein schöner Film. Aber während sich Victoria an mich schmiegte, überdachte ich die Übertragungswege von Aids und den Durchseuchungsgrad in der Bevölkerung Südafrikas. Neben dem Bett stand eine große Flasche Whisky, aus der wir beide direkt tranken, ohne Gläser. Mit einer 39jährigen Südafrikanerin auf diese Weise zu trinken war wohl so gefährlich, wie mit einer 19jährigen Deutschen aus Heilbronn ungeschützten Sex zu haben, statistisch gesehen.
Am nächsten Tag hatte ich keine Lust aufzuräumen. Wozu erst Spuren beseitigen? Ich sagte Elena Plaschg einfach, daß ich mit der Afrodeutschen im Bett gewesen war. Elena reagierte fast wie ihre Katze. Ich hätte auf der Stelle das Laken wechseln müssen, keifte sie und machte sich nicht einmal die Mühe, ihre rassistischen Affekte zu verbergen. Aber da war sie bei mir an der falschen Adresse. Eiskalt konterte ich, Victorias schwarze Haut hätte Elenas weiße Laken nicht abgedunkelt. Ich sagte ihr direkt ins Gesicht, sie reite nichts als schäbige, kleinbürgerliche Eifersucht, und steigerte mich dann fast in eine gewisse Erregung:
»Solange ich mit meinem weißen Körper in deinen Laken liege, ist alles in Ordnung, was? Meine weißen Glieder tun deiner weißen Wäsche wohl nichts, wie? Aber wenn schwarze Knie und schwarze Hände sie berühren, werden sie SCHMUTZIG?!«
Und so weiter. Alles gespielt, aber Elena wußte darauf nichts zu entgegnen. Es gibt keine Argumente gegen die politisch korrekte Haltung in Deutschland. Elena kam nicht einmal dazu, Geld von mir zu fordern.
 
Am Abend ging ich in die Pony Bar, um die letzte lebende Frau von Stephan T. Ohrt zu treffen, die schöne Bettina Helmi. Ich hatte rote Nummernschilder für mein Auto bekommen, von meinem Ossi-Freund, der sich mit diesen Dingen auskannte. Er hieß Wartburg-Clemens und lebte schon sein ganzes Leben außerhalb des Geldkreislaufs. Ich ließ den Wartburg dann doch in der Garage, da es nur eine kurze Strecke bis zur Pony Bar war, die wie meine Geheimwohnung in Berlin-Mitte lag. Es war bloß eine Station mit der Straßenbahn, und einen Parkplatz hätte ich sowieso nicht bekommen. Ich wollte Victoria anrufen und ebenfalls dorthin bestellen, um sie mit Bettina Helmi zu konfrontieren. Die kluge ältere Dame mit dem Carla-Bruni-Faktor mondäner Lebenserfahrung würde eher herauskriegen als ich, was mit Victoria eigentlich los war. Aber ich wurde abgelenkt: Zwei bemerkenswert unansehnliche Frauen unterhielten sich an der Haltestelle so laut, daß es mir buchstäblich in den Ohren dröhnte. Hörte ich im Alter etwa besser als in der Jugend? Ich entfernte mich wohl gute dreißig Meter von ihnen und hörte sie immer noch. Dann fünfzig Meter, immer noch. Die Frauen waren Ende zwanzig, dick, ungeschminkt, voller Vitalität – das Gegenteil von allem, was die Werbung vorgab. Waren sie die Speerspitze einer Gegenbewegung? Die neue Dreistigkeit? Die neue Wurschtigkeit? Irgendwann würde so etwas kommen, es lag in der Luft.
Als ich die Pony Bar betrat, war Bettina Helmi schon da. Ich erkannte sie sofort, obwohl es dunkel war, und zwar an ihrer geradezu elektromagnetischen fraulichen Schönheit. Man dachte, eine aufgeregte frischgekürte Miss Bukarest winke einem zu, dabei war sie etwa so alt wie Juliette Binoche. Ich stürmte heran, nahm ihren schönen Kopf in beide Hände und küßte sie mitten auf den großen roten Mund. Das war verwegen und kostete mich einiges, denn ich war nur ein alter Jugendfreund. Aber das war es mir wohl wert. Allerdings mußte ich nun damit leben, daß sie die nächste halbe Stunde kühl und reserviert blieb. Zum Glück war ich von Haus aus der Persönlichkeitstyp »Don Juan«. Sonst hätte mich das sofort gekränkt. Ich erzählte ihr nun – es schien jetzt zu passen – die Begebenheit mit der schwarzen Victoria.
»Was, du hast mit ihr GESCHLAFEN?!« reagierte sie schockiert. Ja, auch die weltläufige ältere Freundin reagierte so.
»Um Gottes willen, im Gegenteil: Sie hat MIT MIR geschlafen!« sagte ich. Nun lachte sie wieder. Ich wollte gern, daß sie Victoria kennenlernte. Diese Person interessierte mich tatsächlich, also diese Victoria, denn ich wußte nicht, wie sie funktionierte, vor allem ökonomisch. Bettina lehnte aber ab, sie kannte Victoria bereits, was ich nicht wußte. Berlin-Mitte war klein, ein Kreis von wenigen Hundert Menschen, und Victoria war auffällig. Sie habe ihre Erfahrungen mit Victoria gemacht, beschied mich Bettina uncharmant, das reiche für den Rest des Lebens. Sie sah mich an, und ich merkte: Die war fertig mit ihr. Irgend etwas Häßliches mußte vorgefallen sein. Es hatte keinen Sinn, weiter zu bohren.
Bettina brachte das Gespräch auf den Kauf von Kunstwerken und die angeblich aufziehende Wirtschaftskrise. Sie wollte ihre Dollarbestände auflösen und in Kunst anlegen. Der Dollar verlor ja allmählich seinen ganzen Wert. Sie fragte mich, ob er je wieder steigen würde, und ich verneinte. Sie solle Armin Boehm, Tim Eitel und Dennis Rudolph kaufen, riet ich. Zumindest Boehm würde sich im Wert bis nächstes Jahr verdoppeln.
»Ich möchte auch drei Bilder von Stephan T. Ohrt verkaufen«, gestand sie, leise, mit leerem Blick. Die Bilder ihres eigenen Mannes, vielleicht die letzten echten Erinnerungsstücke. Die hätte ich selbst gern gekauft. Bettina wollte wohl nicht mehr an die Vergangenheit denken müssen, was ich verstand. Sie hatte ihren Mann sehr geliebt, aber er war freiwillig aus dem Leben geschieden. Oder doch nicht so freiwillig? Er hatte in seinem Leben nur eine einzige Ausstellung gehabt und kein Bild verkauft. Auf Künstlerpartys trank er immer heimlich die Gläser der anderen leer. Er hatte definitiv kein Geld, und wenn seine Frau jetzt diese unverkäuflichen Bilder verkaufen wollte – an mich, wohlgemerkt –, dann wollte und konnte sie keine Dollarbestände vor der drohenden Finanzkrise retten, sondern war selber pleite.
Ich konnte den Gedanken aber jetzt nicht verfolgen und sagte:
»Wenn eine weltweite Wirtschaftskrise kommt und der Turbokapitalismus zusammenbricht, ist das gar nicht so schlimm, jedenfalls nicht für Künstler wie uns. Schlimm ist das nur für China. Und das ist gut so.«
»China interessiert mich NULL!« knallte mir Bettina entgegen. Sie machte dabei ein Gesicht, als müsse sie sich übergeben. Sie fände diesen Staat und dieses Volk absolut grauenvoll und vollkommen uninteressant. In Kanada, wo sie die letzten vier Monate gelebt hatte, sei sie bereits mit Heerscharen von Chinesen konfrontiert worden. Seitdem sei ihr klar:
»Wir wissen gar nicht, was für eine großartige Kultur wir haben. Ich will und werde nie wieder außerhalb von Deutschland leben.«
In China und auch anderswo gebe es gar keine Kultur, am wenigsten in Asien. China sei komplette Kulturlosigkeit plus grausame Diktatur, also die übelste Mischung von allem. Sie, Bettina, werde die Olympischen Spiele boykottieren und nicht eine Minute Olympia im Fernsehen verfolgen.
»Na, dann ist es doch gut, wenn die Finanzkrise ganz Asien lahmlegt und China ins Mittelalter zurückschleudert«, munterte ich die schöne Querulantin auf. Ich merkte, daß sie Emmanuelle Béart noch mehr glich als Juliette Binoche. Alles an ihr war, in diesem Moment, in diesem Licht: die französische Frau … Aber da sie zwei kleine Kinder hatte, blieb ihr die Vorstellung einer verheerenden Weltwirtschaftskrise suspekt. Ihre Kleinen sollten keine kollabierte Welt vorfinden, wenn sie ins Berufsleben eintraten. Sie sagte das nicht, aber ich sah es ihr an. Sie wirkte etwas verstört. Ich meinte daher:
»Vielleicht kommt es auch ganz anders. Die Regierungen wissen jedenfalls sehr gut Bescheid. Die Krisenstäbe sind seit Monaten eingerichtet und tagen rund um die Uhr. Die Merkel läßt bestimmt nichts anbrennen, wenn es nur irgendwie zu vermeiden ist.«
Nun sprachen wir wieder von der Liebe. Bettina hatte, wie alle reiferen Frauen in Mitte, einen Liebhaber, der sie einmal im Quartal besuchte und ansonsten unsichtbar blieb. Ein Phantom der Libido. Eine Figur from outer space. Wunschgestalt & Lebenslüge. Ich verachtete so etwas natürlich, ließ es mir aber diesmal nicht anmerken. Ich registrierte nur, wie unglücklich die Frau dabei war. Dieser Schmarrn, dachte ich, wie konnten die Frauen nur immer so blöd sein. Und ich machte ihr ein besseres Angebot: mich! Denn ich wäre gern ihr Freund gewesen. Sie nahm es natürlich nicht ernst, aber ich konnte nicht anders. Eine Frau, die China haßte, toll. Und so hübsch. Und die an Deutschland die Kultur schätzte. Das war es doch.
Damals wußte ich noch nicht, immer noch nicht, wie leichtfertig mein Angebot war, wie wertlos und oberflächlich. Mein spätpubertäres Berlin-Mitte-Leben lag in den letzten Zügen, und ich merkte es noch nicht. Ich hatte mich den beiden großen Lebenslügen jener Gemeinschaft, in der ich mich bewegte, und die auf mich selbst am meisten zutrafen, noch nicht WIRKLICH gestellt: Geld und Sex. Ich fing erst damit an. Es war auch schwer, zu einer wenigstens minimalen Wahrheit über Sex vorzustoßen, wenn man seine Zeit mit Elena Plaschg verbrachte. Sie sprach im Schnitt siebeneinhalb Stunden pro Tag darüber, immer im Ton der supererfolgreichen Sexbitch, war aber mit einem Mann noch nie zum Orgasmus gekommen, wie sie mir einmal aus Versehen gestand. Es war also alles nur Diskurs. Eine Art Debatte. Ein Kampf der Ideen.
 
Elena Plaschg und ich gingen aus. Ich holte sie ab, und in ihrer Wohnung lümmelten zwei Teenager herum, besser gesagt Twens, denn sie waren wahrscheinlich eher in Elenas Alter. Die Unterschiede zwischen 18 und 28 waren für mich schon lange nicht mehr erkennbar, in bezug auf weibliche Menschen. Ich konnte nicht finden, daß in diesen zehn Jahren eine Entwicklung stattfand. Elena war natürlich noch nicht fertig, sie stand im Badezimmer, mit Lockenwicklern im Haar. Sie hielt mir schon wieder vor, ich hätte die Laken wechseln müssen, nachdem ich mit der Schwarzen im Bett gewesen sei.
»Sag nicht ›die Schwarze‹ zu Victoria, sie hat einen Namen wie jede andere Frau auch, ob weiß oder schwarz!«
Außerdem, meinte ich, würden ihre derzeitigen Gäste, die beiden Teenager, auch nicht stündlich die Laken wechseln. Es handelte sich übrigens um ihre blonde Cousine aus dem Rheinland und deren noch blondere Freundin. Eine Woche wollten sie bleiben und »Berlin kennenlernen«. Sie studierten Psychologie. Im Fernsehen lief »Germany’s Next Topmodel«. Eine Unterhaltung scheiterte immer wieder daran, daß die Twens gebannt auf den Fernseher starrten. Die Sendung wurde alle dreißig Sekunden von hektisch-hyperaktiven Werbeclips unterbrochen, und dann redeten wir zwei Sätze, bis es weiterging.
Schließlich stand Elena aufgedonnert wie ein arabisches Zirkuspferd neben mir und wollte los. Sie sah doppelt so groß, schwer, reich behängt, parfümiert und beleuchtet aus wie sonst, alles funkelte und duftete. Man hätte mit ihr jetzt durch die Wüste reiten können. Ein riesiger schwarzer Braunbärpelz blähte den Oberkörper auf, während sie unten nur eine Strumpfhose trug, die wiederum in schweren Dominastiefeln steckte. Nahm man die absurd hochgetürmte Fönfrisur dazu, die geköpfte Bierflasche in der Hand, die lallende, vulgäre, viel zu laute Sprechweise und den torkelnden Gang, so handelte es sich eindeutig um ein Phänomen aus dem Rotlichtmilieu. So wurde Elena jedenfalls von allen Männern wahrgenommen. Und nun kam das Schlimmste: Wir fuhren nach Kreuzberg!
Schon am Moritzplatz wurde der U-Bahn-Verkehr unterbrochen, ab hier gab es nur noch Pendelverkehr. Alle Fahrgäste mußten aussteigen – es waren ohnehin nur noch Schiiten, Sunniten, unbewaffnete Mitglieder der Mahti-Armee El Sadres und andere Grenzgänger – und in Bussen bis Kottbusser Tor weiterfahren. Elena wurde ständig angesprochen. Die Soldaten pfiffen ihr hinterher. Zwei wohlhabende Kaufleute mittleren Alters wollten sie mir abkaufen. Wir kämpften uns in der Panorama Bar zum Partyraum durch, aber es war schwer. Wir kamen durch eine arabische Teestube, die im zweiten Stock lag. Trübes Deckenlicht, wohl achtzig Männer, die auf Matratzen auf dem Boden lagen und wie Opiumleichen wirkten. Im Treppenhaus stank es übel nach Urin, im Männerheim vor allem nach schlechtem Tabak. Elena telefonierte die ganze Zeit lauthals und ungebrochen vulgär auf ihrem Handy. Links hielt sie das Handy, rechts soff sie aus der zweiten Flasche Bier. Lustvoll torkelte sie durch die Menge. Sie war ganz in ihrem Element. Wäre ihr jemand blöd gekommen, hätte sie sich auch gern geprügelt. Sie höhnte:
»Da, siehst du den verdammten Pisser da an der Säule, der ist total auf Heroin, das sehe ich, der ist total zu, ha, ha, ha!, und die beiden da, siehst du, das sind Dealer, die kenne ich noch vom Weinbergweg her, ha, ha, aber verfickte Scheiße, wo ist denn diese verfickte Scheißparty hier in diesem Arschladen?!«
Ich berechnete immer alle Laufwege, um mit keinem der Verbrecher in Berührung zu kommen. Innerlich wappnete ich mich für den jeweiligen »Worst Case«, achtete auf Fluchtwege, Lücken und Notausgänge. Konnte man auch über das Fenster entkommen? Konnte ich schneller laufen als der mir entgegenkommende fette Zuhälter? Ich war hochkonzentriert.
Schließlich fanden wir die Party. Elena boxte sich plump wie ein vierjähriges Drängel-Kind zu dem Tisch vor, wo es Alkohol geben sollte, und kam mit der nächsten Flasche Bier zurück. Gleich darauf verliebte sie sich: »Guck mal, der da! Ist der nicht SÜÜSSSSS?!«
Sie schmolz dahin. Ich sah einen wenig beeindruckenden 30jährigen mit Hinterkopfglatze, kleinen Augen und breitem Kiefer. Der Kiefer war wirklich breiter als der sich eiförmig verjüngende obere Teil des Schädels. Immerhin hatte der junge Mann eher europäische als anatolische Gesichtszüge und auch keine schwarzen Haare, sondern schüttere dunkelblonde. Ich sprach den Typ an, für Elena. Sie war bereits so verliebt, daß sie keinen Ton mehr herausbrachte. Ich mußte die Konversation führen, was ich aber gern tat. Elena starrte ihn mit großen Augen an. Der Junge schien eigentlich ganz nett zu sein, ein verklemmter Bürgerssohn, und ich fragte mich, wie er in diese Gegend geraten war. Im Laufe der Unterhaltung schwand dann auch der Rest meiner Paranoia, und ich erkannte, daß auch in Kreuzberg Menschen lebten wie du und ich. Nun sah ich weitere Leute, die ich kannte, vor allen Dingen eine bestimmte Person: Victoria! Sie stand in einer Ecke des Partyraumes und unterhielt sich todernst-geschäftsmäßig mit einer Performancekünstlerin, die ich ein bißchen kannte, weil sie einmal ihren Freund als lebenden Blogger ausgestellt hatte. Es ging bestimmt um ein »Projekt«. Victorias Leben bestand zu 90 Prozent aus sogenanntem »Networking«. Auf diese Weise hatte sie es angeblich zu einem realen Vermögen gebracht. Sie wohnte jedenfalls in einer Gründerzeitvilla, die ihr selbst gehörte. Ihr früherer Mann und Vater ihrer Kinder hatte sie ihr kurz vor der überraschenden Trennung überschrieben. Zum Glück hatte ich diesen Mann, den Besitzer des Nachtclubs »SO 36«, nie kennengelernt. Victoria hatte mehrmals ein Treffen zwischen uns arrangiert, aber ich bin einfach nicht hingegangen. Ein intuitiver Schrecken hielt mich zurück. Er war ein fast 60jähriger Lehrer und Rudolf-Steiner-Jünger, der vom Leben, das heißt seiner Frau, übers Ohr gehauen worden war und die Welt nicht mehr verstand. Auch jetzt verspürte ich wieder diesen Schrecken, und so blieb ich weiter bei Elena und ihrer neuen Kleinmädchenliebe stehen, anstatt zu Victoria zu wechseln. Elena war so verliebt, daß sie Victoria gar nicht zur Kenntnis nahm. Normalerweise hätte die Gefahr bestanden, daß sie Victoria eine Szene wegen des nicht gewechselten Bettlakens macht. Sie hätte auf sie zustapfen können, jeden Schritt in den Boden rammend, als gelte es, den Boden zu durchstoßen, hätte ihr mit ihrer voluminösen Frau-Mumin-Handtasche eins überziehen und irgend etwas Ordinäres brüllen können, etwa: »Du verdammte Bitch, fick dich doch selbst in deinem eigenen verfickten Scheiß-Bitch-Bett!« – aber nichts dergleichen geschah. Elena war verzaubert, eine Fünfjährige, unseren Worten lauschend wie in der Märchenstunde. Ich hatte Angst, sie würde gleich am Daumen lutschen.
Dann nahmen wir uns ein Taxi und fuhren zum Broken Hearts Club. Elenas neue große Liebe, er hieß Thomas, wollte da auch hinfahren, tat er aber nicht. Bei unserem Gespräch hatte ich sogar Interesse gespürt, aber deutlich mehr an mir als an Elena Plaschg, die nur an ihrem Strohhalm gesaugt hatte. »Thomas« kannte mich angeblich, hatte gerade einen Artikel über mich und meine Hamburger Familie in der FAS gelesen und dabei gedacht: »Den Typ würde ich echt gern kennenlernen!« Ich hatte gleich seine Visitenkarte bekommen. Als er im Broken Hearts Club nicht auftauchte, googelte Elena später alle Daten ab, die auf der Visitenkarte standen. Die hohltönende Internetfirma gab es nicht mehr, das Telefon war abgestellt, wahrscheinlich mangels Bezahlung. So mußte ersatzweise ich mit Elena schlafen in dieser Nacht, was mich nicht allzusehr belastete, denn unsere Beziehung war ohnehin nur körperlich. Das heißt, ich mochte das große Mädchen schon – Elena war größer als fast jeder Mann –, aber nicht, wenn ich mit ihr geschlafen hatte. Das war einfach zu sehr entfremdend, etwa so, als hätte man mit seinen eigenen Eltern Pornos geguckt. Aber, jeder kennt das ja, irgendwie verbindet es einen doch …
 
Am nächsten Morgen brannte die Sonne in ungewohnter Intensität auf Deutschland, wie schon in den Tagen zuvor, kein Wunder, es war ja Fußball-Europameisterschaft. Da wollen alle schwitzen, saufen, sich die Kleider vom Leib reißen und »Schlaaand! Deut-Schlaaand!!« brüllen, was nur bei dieser Affenhitze sinnvoll ist. Ich stahl mich schnell aus der Wohnung, bevor ich womöglich noch mal den »Thomas« geben mußte.
Es ging zu einer Lesung in den verpönten alten Westteil der Stadt, und ich ließ den Wartburg lieber noch mal in der Garage. Im Westen reagierte die Polizei anders auf Ostautos mit ungültigen Nummernschildern. Und fehlerhaften Abgaswerten. Und überhaupt. Im Osten durfte ein Wartburg Tourist 353 Super einfach ALLES. Man hätte mit ihm ins Rote Rathaus reinfahren können, und die Polizisten hätten Beifall geklatscht. Im Westen das Gegenteil: Schon die Westbürger warfen mit Bananenschalen und Abfall auf das kommunistische Auto, das für sie ein Symbol für die Mauer, den Schießbefehl und den Todesstreifen an der Grenze mitten durch Deutschland war. Diese Leute, muß man wissen, wählten Friedhelm Pflüger, einen unbekannten No-name-Politiker, den sie für den legitimen Nachfolger eines gewissen Eberhard Diepgen hielten, ebenfalls ein No-name-Politiker, der wiederum der elfte wiedergeborene Nachfahre des CDU-Großmuftis von West-Zehlendorf gewesen sein soll oder so ähnlich … Ach, wir wollen diese religiösen Feinheiten hier nicht vertiefen. Jedenfalls HASSTEN diese Frontstadt-Fundamentalisten das SED-Auto, und ich fuhr mit der S-Bahn bis Bahnhof Zoo.
Seit Wochen bezahlte ich das S-Bahn-Ticket nicht mehr. Jetzt fiel es mir auf, und ich schämte mich, daß ich mich daran schon vollkommen gewöhnt hatte. Auf dem Handy hatte ich sieben SMS-Nachrichten, davon zwei von Jens Tuborg. Die erste lautete: »Entschuldige mein mir wesensfremdes Verhalten, ich war nur überadrenalisiert vom Deutschlandspiel. Laß uns Do. zusammen wieder gegen Kroatien gucken. Dein Jens«. Die zweite lautete: »PS: Wie ist eigentlich dein Verhältnis zu Frank Schirrmacher?« Das hatte er mich auch schon an dem Abend gefragt, nur andersrum: »Hattest du eigentlich mal etwas mit Rebecca Casati?«
Dann kam schon die erste SMS von Elena. Sie war offenbar aufgewacht und schrieb: »wo ist mein geld?«
Das brachte mich natürlich wieder auf meine Geldgedanken. Zum Beispiel dieser »Thomas«. Ich setze den Namen in Anführungszeichen, weil er so häufig vorkommt, daß er als Name gar nicht mehr funktioniert. Also dieser Halbglatzenmensch mit der verkrachten Internetfirma von der Kreuzbergparty. Er hatte gesagt, er käme noch in den Broken Hearts Club, mit dem nächsten Taxi. Woher hätte er das Taxigeld haben sollen? Und das Geld für den Rückweg? Und den Eintritt für sich und die drei Kumpel, die mit ihm auf der Kreuzbergparty 49-Cent-Bier tranken? Und die 30 Euro für die Getränke im Club? Warum hätte er also diese 100 Euro pro Tag haben sollen, wenn ich sie nicht hatte, der erfolgreiche Schriftsteller? Elena war fest davon überzeugt, ich sei einfach pathologisch GEIZIG und müsse deswegen zum Arzt. Sie hielt das für eine durchaus echte und übliche Macke, wie zum Beispiel Waschzwang oder sexuellen Fetischismus. Das machte sie so wütend: nicht der krankhafte Geiz, sondern weil ich deswegen nicht zum Arzt ging. Wenn ich dann antwortete, das gebe es alles nicht, sexueller Fetischismus sei eine Erfindung der Pornoindustrie, hielt sie mich erst recht für einen Lügner. Aber so sehe ich es. Ich kann in der ganzen Pornoindustrie nichts als Betrug erkennen. Und dieser Betrug hat dann auch andere Bereiche erfaßt, vor allem den Geldbereich, und durchdringt inzwischen jeden von uns. Niemand ist in Fragen des Geldes und der Liebe noch ehrlich.
Die Bahn fuhr durch die gleißende Sonne, es war wirklich ein schöner Tag, so hell und noch so frisch. War das Leben nicht schön? Noch eine SMS von Elena: »ich schreib dir jetzt ne mahnung. wie is deine adresse genau?«
Das war dieser postkoitale Reflex bei ihr, das kannte ich schon. Reflex deshalb, weil doch eigentlich ICH ihr einen sexuellen Gefallen getan hatte und nicht umgekehrt. Aber ich hatte noch nie Geld dafür gefordert. Das hätte ihr auch kaum gefallen! Sie wäre vor Wut mit ihrer komischen Peitsche auf mich losgegangen, und sie hätte dann dafür noch mal kassieren wollen …
Aber, auch das war natürlich alles Attitüde, die Sache mit der Peitsche und das ganze wilde Getue, Stichwort MySpace-Auftritt. Die Peitsche hing sehr auffällig an der Schranktür in ihrem Schlafzimmer, als würde sie tatsächlich benützt. Manchmal schwankte sie bei einem Luftzug leicht hin und her. Die vielen unbedarften Jungmänner, die durch Elenas Wohnung geführt wurden, reagierten entsprechend. Es waren immer so armselige Exemplare, immer das Gegenteil von den frechen jungen Männern, wie ich selbst einmal einer gewesen war und Millionen andere seit Beginn der Menschheit. Seit wann krochen junge Männer mit gesenktem Kopf und verschluckter Zunge durch Mädchenwohnungen? Und sie waren immer Webdesigner. Das war natürlich auch ein furchtbares Schicksal.
Die Lesung fand in der Pan Am Lounge im zehnten Stock des Eden Hotels statt. Ich kontrollierte im Liftspiegel meinen Anzug. Durch einen alten Trick sah ich nicht allzu abgerissen aus, nämlich den Friseurtrick: Ich ließ mir fast wöchentlich die Haare schneiden, und so sah der Kopf immer besonders akkurat und sauber aus. Das war dann immer der erste Eindruck, und man registrierte kaum noch die Flecken auf dem Tropenanzug und andere kleine Fehler. Ja, man mußte auf sich achten, auch ohne Geld. Der Friseur kostete normalerweise zehn Euro – zehn fette Euro, Mann! –, aber sie wurden mir von Nicole und Pauline erlassen, da ich in Büchern bezahlte. Nicole und Pauline waren zwei 20jährige Ossi-Tussen aus Hellersdorf, die jede schon ein Kind hatten und eine unglückliche Liebe. Beide sprachen von sich immer in der Wirform, wobei sie jeweils sich und ihr Baby meinten. Sie waren ungelernt und schnitten in einem dieser neuen Nichtmeisterbetriebe die Haare von Asozialen. Nicole war erst besser als Pauline, schaffte den Schnitt in knapp drei Minuten. Inzwischen war Pauline genauso gut. Der Schnitt war – kein Scherz – besser als bei Vidal Sassoon, wo ich aus einem idiotischen Mißverständnis heraus lange Kunde gewesen war.
Die anderen Leute in der Pan Am Lounge hatten keine Flecken auf ihren Anzügen. Ich sah da sehr genau hin und hoffte, die anderen würden es umgekehrt bei mir nicht tun. Manche waren semiprominent, ein bißchen prominenter als ich selber. Ich sah zum Beispiel Oliver Pocher, den ich vor Monaten mal interviewt hatte, und begrüßte ihn. Pocher war natürlich GANZ prominent, aber die anderen nicht. Wenn Elena Plaschg mich jetzt mit Pocher gesehen hätte: Wären ihr endlich die Unterschiede aufgefallen? In ihrem Privatfernsehenweltbild war ich ja »in den Medien«, und auch Oliver Pocher war »in den Medien«, also war ich dasselbe wie Oliver Pocher und somit »stinkereich«. Und ein verficktes Arschloch, weil ich die Kohle nicht rausrückte und ihr nichts kaufte. Nun erzählte mir Pocher ganz aufgeregt, er habe Freikarten für das Viertelfinale bekommen. Ich gratulierte:
»Wahnsinn! Wieviel haste denn da gespart?«
»184,78 Euro mit MwSt. für zwei Personen!«
»Ivancan kommt mit?«
»Jop.«
»Weiß sie, daß die Karten für lau waren?«
»Nee. Das sag ich ihr auch nicht!«
Er lachte. Ich auch. Das hätte ich genauso gemacht. Mit Elena Plaschg in der VIP-Lounge, neben Schweini Schweinsberger oder wie der hieß – das wär ein Punkt für mich geworden, ein Bigpoint!
Ich begrüßte meine Nichte Hase, mit der ich verabredet war. Sie war immer noch klein und zierlich, absolvierte aber schon seit einem Jahr einen Boxkurs, an vier Abenden in der Woche, und das hatte ihr gutgetan. Ihr Gang hatte sich verändert. Er war fast männlich geworden, sehr ausbalanciert, federnd, jeder Muskel in Lauerstellung und schlagbereit. Ein vitales Mädchen und sehr hübsch. Ich hatte auf jeden Fall die hübscheste Nichte in ganz Berlin und war stolz darauf. Sie war auch immer gut gelaunt, ihr Lachen konnte Wände erschüttern, und sie lachte oft und fast unkontrollierbar. Mit ihr war ich im Leben immer gesetzt, ich würde glatt sagen: auf der Pole-position. Alle großen Reisen hatte ich mit ihr gemacht und darüber geschrieben. Legendär waren meine Berichte ›Mit Hase im Nahen Osten‹, ›Mit Hase in Brasilien‹, ›Mit Hase in Bangkok‹ und ›Mit Hase in Afrika‹. Sie waren auf meiner Internetseite für den engeren Freundeskreis erschienen, fanden aber schnell Zehntausende Leser. Meine Nichte war auf diese Weise selbst ein bißchen semiprominent geworden, was sie sehr genoß.
Ein SPIEGEL-Autor las aus einem Buch, das ein Schlüsselroman über die Kanzlerschaft Gerhard Schröders sein sollte. Von der ersten bis zur letzten Zeile wurden alle Politiker als durch und durch unauthentische Wesen dargestellt, leblose Roboter, Sprechmaschinen, die keine anderen Worte und Regungen hatten als ihre sattsam bekannten medialen Sprachregelungen. Das war schon ziemlich öde, und so meldete ich mich zu Wort.
»Finden Sie Ihr Buch nicht demokratiefeindlich?«
»Nö.«
»Alle Ihre Figuren reden und handeln ununterscheidbar in demselben Ton der Falschheit und der Heuchelei. So platt werden ›die da oben‹ auch von der Bild-Zeitung dargestellt.«
»Mir egal.«
»Ich bin ein FROG, ein ›friend of gerd‹, und kann das so nicht akzeptieren. Der mutige Kanzler der Agenda 2010 hat eine andere Darstellung verdient als diese billig-populistische, demokratiefeindliche, parlamentarismusfeindliche Propaganda!«
»Pah!«
»Außerdem sind die Frauenfiguren frauenfeindlich dargestellt.«




















































Copyright (c) 2013, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), with Reserved Font Names 'Alegreya Sans'

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









OEBPS/toc.xhtml
Der Geldkomplex

Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Titelseite

		Kurzübersicht

		Über Joachim Lottmann

		Über dieses Buch

		Impressum

		Inhaltsverzeichnis

		Erster Teil: Hunger

		Irgendwann kam wieder …

		Zweiter Teil: Hiob

		Dritter Teil: Himmel

		Hinweise



Kurzübersicht

		Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Textanfang

		Impressum








OEBPS/images/U1_978-3-462-30159-5.jpg
Wi

PAPERBACK







OEBPS/images/instagram.png





OEBPS/images/youtube.png
3





OEBPS/images/tiktok.png





OEBPS/images/facebook.png





Copyright (c) 2010-2017 j. 'mach' wust, Gerrit Ansmann, Georg Duffner with Reserved Font Name UnifrakturMaguntia.
Copyright (c) 2009, Peter Wiegel.

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.




OEBPS/images/ebook_logo_kw.jpg
ZABo0ok

Kiepenheuer & Witsch













Copyright (c) 2011, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), 
with Reserved Font Names "Alegreya" "Alegreya SC"

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.




Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



                                 Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
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-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$





